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Allergnädigster Grossherzog 
und Rektor magnificentissimus ! 
Durchlauchtigste, hochansehnliche Versammlung! 

Als Landesuniversität ist unsere Ludoviciana von dem Landgrafen 
Ludwig vor dreihundert Jahren gestiftet worden. Ihre Gründung und 
ihre Weiterentwicklung sind mit dem Hessenlande und seinem Für- 
stenhause innigst verbunden, ja in den ersten Menschenaltern lassen 
Universitätsgeschichte und hessische Landesgeschichte sich kaum von 
einander trennen, sie erscheinen uns wie in eins verflochten. Und 
so ist auch die Jubelfeier, die uns in diesen Tagen zum Gedächtnis 
der Vergangenheit vereint, nicht ein häusliches akademisches Fest, 
sondern ein Fest des ganzen Landes, von Tausenden ehemaliger 
Söhne der Alma mater aus diesem Lande mitbegangen und vor 
allem ausgezeichnet durch die persönliche Teilnahme unseres Rektor 
magnificentissimus. Seiner Königlichen Hoheit des Grossherzogs, der 
wie einst in vergangenen Jahrhunderten seine Vorfahren ihr als Stu- 
dierender angehört hat und jetzt ihre höchste Würde bekleidet. 

Als Landesuniversität, die von Haus aus nach dem Willen 
ihres Stifters den Bedürfnissen eines deutschen Territoriums dienen 
soll, steht Giessen in derselben Reihe mit fast allen anderen deut- 
schen Universitäten. Dieser territoriale Ursprung und die Bestim- 
mung für die territorialen Bedürfnisse sind es ja, in denen nach der 
äusseren Seite hin der eigentliche Typus deutscher Universitäten 
ausgeprägt ist. Es haben in den grossen Kulturländern der Welt 
die verschiedensten Faktoren die Gründung und Erhaltung der 
höchsten Bildungsanstalten als ihre oberste Aufgabe betrachtet: die 
allgemeine Kirche des Mittelalters so gut wie die mannigfachen 
Kirchenbildungen der Gegenwart; neben den Staatsgewalten einer 
Nation auch die Bürgerschaften grosser Städte; selbst die private 
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initiative, nicht bloss von Korporationen, sondern auch des Einzelneü, 
etwa des Grosskapitalisten, sehen wir in der neuen Welt heute 
Universitäten ins Leben rufen. Immer aber sind es die stärksten 
das öffentliche Leben beherrschenden Faktoren, die Hand an das 
verantwortungsvolle Werk legen. So spiegelt die Universitätsgeschichte 
der einzelnen Länder zugleich die politische Entwicklung, welche 
die verschiedenen Völker selbst genommen haben : es ist als ob das 
eine zu dem anderen gehöre, wie der Geist zu dem Körper. Wie 
Geist und Körper miteinander das Höchste, das Individuum bilden, 
so lässt sich auch in jenen organischen Bildungen individuellen Lebens, 
die wir Staaten nennen, das Knochengerüst des äusseren Aufbaues 
nicht scheiden von den geistigen Kräften, die ihren ganzen Körper 
beseelen. 

Da ist es kein Zufall, dass gerade in Deutschland die Terri- 
torien die Träger der Universitätsentwicklung geworden sind. Die 
deutsche Geschichte hat während eines Jahrtausends den Gang ge- 
nommen, dass gleichzeitig mit dem allmählichen Erstarren und Ver- 
löschen der zentralen Reichsgewalt alles wirkliche staatliche Leben 
je länger je mehr hinüberflutet in die Territorien, in jene neuen 
staatsähnlichen partikularen Bildungen, die den deutschen Staat erst 
spalten, dann sprengen, bis eine von ihnen zum Wiederaufbau des 
Ganzen stark und reif geworden ist. Von diesen territorialen Ge- 
walten sind vom 14. bis in das 19. Jahrhundert hinein die Grün- 
dungen unserer Universitäten ausgegangen; die Autorität des 
alten Reiches blieb diese ganze Zeit hindurch auf das Privileg, auf die 
äussere Mitwirkung, beschränkt, und erst in unseren Tagen hat auch 
das neue Reich unmittelbar eine Universität ins Leben gerufen. 
Welch eine tiefsinnige und innerliche Parallele zu dem naturnot* 
wendigen Gange der politischen Entwicklung unseres Volkes! Inmitten 
der territorialen Gewalten aber stand in allem das weltliche Fürsten- 
tum voran; merkwürdig, eine wie viel unglücklichere Hand das 
geistliche Fürstentum, das zu dieser Aufgabe besonders hätte be- 
fähigt sein sollen, auf die Dauer doch zeigte; auch die selteneren 
Universitätsgründungen deutscher Reichsstädte hatten keinen Be- 
stand, und heute erst sehen wir wieder grosse Kommunen, an allen 
Lebenskräften reich, um einen eigenen Anteil an dem höchsten Bil- 
dungswerk der Nation sich bemühen. Unter den weltlichen Fürsten 



übernahmen dann naturgemäss diejenigen Dynastien die Führung, die 
zuerst im Mittelalter zu kräftigem Selbstbewusstsein und lebens- 
fähiger Territorialbildung gelangten, die Luxemburger in Böhmen, 
die Habsburger in Österreich, die Pfälzer, die Sachsen ; schon im 
15. Jahrhundert zieht sich ein ganzer Kranz von Universitäten durch 
das deutsche Land. So ist auch in dem Menschenalter, in dem das 
vorher und später vielfach geteilte hessische Land in einer starken 
Hand vereinigt gewesen ist, von Philipp dem Grossmütigen in Mar- 
burg eine Universität im Jahre 1527 gestiftet worden. Und diesen 
glänzenden Namen können auch wir als ersten Ahnherren der Ludo- 
viciana im weiteren Sinne in Anspruch nehmen, denn sie wollte 
bei ihrer Gründung nichts anderes sein als der legitime Erbe der 
Philippina Alt-Marburgs. 

Die Stiftung Philipps steht schon unter einem neuen und eige- 
nen Zeichen. Schon im Mittelalter hatten die Fürsten als Landes- 
herrn und als Stifter einen erheblichen Einfluss auf ihre Universi- 
täten ausgeübt. Bei aller Teilnahme, die kirchliche Organe und 
kirchliche Privilegierung an diesen Stiftungen nahmen, sprachen doch 
die weltlichen Herren das erste Wort; sie unterstellten sie nicht nur 
ihrem Schutze, sondern auch ihrer ständigen Aufsicht, und betrach- 
teten sie wohl als eines der Instrumente, mit denen sie aus ihren 
vielfältigen Gebietsteilen und Rechten den werdenden modernen 
Staat zusammenschweissten. Diese Tendenzen aber wurden durch 
die Reformation Luthers noch gewaltig gesteigert. Während das Leben 
der Universitäten früher durch Staat und Kirche zugleich bedingt 
war, schalteten nunmehr die protestantischen Fürsten die Mitwirkung 
der allgemeinen Kirche, die sie verlassen hatten, völlig aus und be- 
gannen auch die religiös-kirchliche Grundlage dieser Bildungsanstalten 
in ihren obrigkeitlichen Pflichtenkreis einzubeziehen. 

Luthers Wort hatte den Obrigkeiten die positive Pflicht aufer- 
legt, dem Evangelium den äusseren Zugang zu sichern, nicht aus 
prinzipieller Vorliebe, sondern weil die äusseren Verhältnisse das 
Werk seiner Reformation unter das Notdach der Landeskirchen 
trieben. Also kam seine religiös begründete Auffassung einer schon 
vordem längst wirksamen Tendenz entgegen, und mit Eifer begann 
nunmehr das Fürstentum, das kirchliche Leben selbst wie auch die 
eiqst der Kirche vorzugsweise unterstehenden Gebiete d?s Schuj- 



und Armenwesens in seinen Bereich zu ziehen: gewann es doch 
damit nicht nur einen materiellen Zuwachs, sondern auch eine neue, 
gewissermassen ethische Fundamentierung seiner ganzen Existenz. 
So wurden diese lutherischen Landesherren zu Landesvätern im 
eigentlichen Sinne. Insbesondere knüpfte sich ihr persönliches Ver- 
hältnis zu ihren Universitäten noch viel enger; diese Bildungsstätten 
für ihre Geistlichen, Lehrer und Beamte wurden unendlich wichtig 
für die territoriale Politik, und sie setzten alles daran, diesen Quell 
des geistigen Lebens rein zu erhalten und zu bewachen. So hatte 
auch Philipp von Hessen die Aufgabe seiner geliebten Marburger 
Gründung angesehen: „die Jugend unseres Fürstentums zu Gott, 
guten Künsten, Ehre und Tugend zu ziehen, welche Universität 
uns, unserem Fürstentum und gemeinem Nutzen allein lieber und 
nützer ist, denn alle Mönch und Nonnen in den Klöstern gewesen." 
Der werdende territoriale Staat hatte ein lebendiges Gefühl dafür, 
wie viel er mit den Aufgaben der Kultur der alten Kirche aus der Hand 
genommen hatte. In den nächsten Generationen verschärfte und 
verhärtete sich diese Auffassung, so dass am Anfang des 17. Jahr- 
hunderts der vornehmste lutherische Dogmatiker der Zeit, Johann 
Gerhard, ein Schüler des ersten Giessener Theologen, in ungeheuer- 
licher Überspannung sagen konnte: „Die Aufgabe der Staatsregie- 
rung geht nicht allein auf dieses, sondern auch auf das zukünftige 
Leben." Wie viel kam bei solcher Gesinnung nicht nur auf das 
Kirchenregiment dieser Obrigkeiten selbst an, sondern auch auf die 
theologischen Fakultäten, von denen die Geistlichen des Landes ihre 
Bildung und Gesinnung empfingen, um sie allen Untertanen zu ver- 
mitteln. Die Universitäten wurden dadurch zu einer höchsten Ge- 
wissensangelegenheit für die Landesherren. Aus diesem Geiste 
heraus sind die Streitigkeiten zu begreifen, die unter Philipps Enkeln 
nicht um Land und Leute allein, sondern vor allem um die Univer- 
sität Marburg ausbrachen. 

Landgraf Philipp selbst ist der letzte Urheber dieses Streits ge- 
wesen. Er hatte dem hessischen Namen für ein Menschenalter eine 
weithin angesehene, seine materiellen Mittel fast übersteigende Macht- 
stellung in der Welt verschafft, und er selbst sollte dieses werdende 
Staatswesen durch seine letzten Verfügungen von der erreichten 
Höhe wieder herabstürzeit. Er hatte g^edacht, seine Stiftung Marburg 



als Kleinod und Gesamtuniversität den hessischen Landen für alle Zeit 
zu erhalten, und doch war er es wieder, der den ersten Anstoss gab, 
dass sich eine zweite hessische Landesuniversität unter gewaltsamen 
Zuckungen von ihr ablöste. Die Erbteilung, die er unter seinen 
vier Söhnen vornahm, ist der beklagenswerte Schritt gewesen, mit 
dem er für Land und Dynastie unsägliche Leiden heraufbeschwor; sie 
war ein Mittelding zwischen der alten privatrechtlichen Auffassung 
eines Besitzers von Land und Leuten und der neuen staatsrecht- 
lichen Auffassung, der die Zukunft des deutschen Fürstentums ge- 
hörte. Er teilte sein Land unter seine vier Söhne, aber er bevorzugte 
die älteste Linie so, dass die jüngeren fast wie untergeordnete Se- 
cundogenituren neben ihr erschienen. Und indem er vier doch wieder 
selbständige Fürstentümer begründete, trug er Sorge, sie durch ge- 
meinsame Einrichtungen aneinanderzuketten. Zu diesem Gemein- 
samen sollte vor allem die vom ganzen Lande unterhaltene Univer- 
sität gehören. Es war in jeder Beziehung eine verhängnisvolle 
Halbheit. Wie man häufig bei derartigen Teilungen beobachten 
kann : die Teilung war so angelegt, dass die Gemeinsamkeit mancher 
Institutionen einen dauernden Zusammenhalt des Landes und der 
dynastischen Zweige verbürgen sollte. Aber auch hier ging es, wie 
es fast immer geht: was sie verbinden sollte, trieb sie in Wirklich- 
keit auseinander. Von den vier Linien erlosch die zweite bald. 
Auch die dritte, die Marburger, schien denselben Weg zu gehen. 
Um die Wende des Jahrhunderts stand es fest, dass nur die älteste, 
die Casseler, und die jüngste, die Darmstädter, übrigbleiben würden, 
und alles kam darauf an, vrie diese beiden sich über die Marburger 
Erbschaft auseinandersetzen würden. 

Wie verschieden von Grund aus waren doch die Charaktere 
der beiden Enkel Philipps, die nun miteinander in den Wettkampf 
eintraten I Moritz von Cassel war eine jener überreich begabten 
Individualitäten, die empfänglich und tätig, nach allen Seiten hin aus- 
greifen, um zuletzt doch in der Welt der rauhen Wirklichkeit zu 
scheitern: gerade die problematischen ZüLge in dem Wesen seines 
Grossvaters scheinen in ihm verstärkt wieder aufzuleben. Ludwig 
von Darmstadt dagegen verfügte eher über die eigentliche Gabe 
des Staatsmanns, Tatkrafk und Vorsicht zu vereinen, und mit nüch- 
ternem Blick bewegte er sich auf dem Boden des Möglichen. Moritz, 
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als Vertreter der ältesten Linie, war von einem lebendigen hessi- 
schen Gesamtstaatsbewusstsein erfüllt, das er kräftig zur Geltung 
bringen wollte. Ludwig dagegen setzte alles daran, seinem kleineren 
Fürstentum Gleichberechtigung und Selbständigkeit zu verschaffen. 
Dazu trennte die Beiden schon früh ihre religiöse Richtung. Wäh- 
rend Moritz dem Calvinismus oder doch einer Union von calvinisti- 
scher Färbung zuneigte, hielt Ludwig um so hartnäckiger an dem 
alten Luthertum fest : Gegensätze also, die in der reichen Persönlich- 
keit Philipps überwunden und vereinigt zu sein scheinen, trieben bei 
seinen Enkeln in die Extreme. Bei diesen Gegensätze n aber han- 
delt es sich nicht bloss um eine verschiedene Auffassung dieses oder 
jenes Dogmas, sondern um verschiedene Staats- und Weltanschau- 
ungen, die im ganzen Bereich menschlichen Lebens aus einander 
strebten. Der Anschluss an den Calvinismus bedeutete den Eintritt 
in das Lager des kämpfenden westeuropäischen Protestantismus, 
während das Luthertum, zumal seit der Concordienformel, einer durch- 
aus friedseligen Staatslehre huldigte. Im besonderen waren in der 
Reichspolitik die Calvinisten die Radikalen, die unter der Führung 
der Pfalz in der Union an der Sprengung des alten Reichsverbandes 
arbeiteten, die lutherischen Fürsten dagegen bildeten eine konser- 
vative Mittelpartei, die solche revolutionäre Tendenzen verabscheute 
und auf der Grundlage des Augsburger Religionsfriedens an Kaiser 
und Reich in Treue festhielt. Und diese Gegensätze in der Reichs- 
politik eröffnen sich zwischen Cassel und Darmstadt in demselben 
Augenblick, als zum ersten Mal wieder die konfessionellen Bündnisse 
der Union und der Liga gefahrdrohend aufeinander treiben, in dem 
Augenblick, wo in der Ferne schon das Gewitter des endlosen 
Krieges dumpf grollend heraufzieht. Was die beiden hessischen Linien 
auseinanderreissen wird, sind nicht allein dogmatische Fragen, ist 
auch nicht allein ein Erbstreit um Macht und Besitz, sondern hinter 
allem diesem birgt sich die Tiefe allgemeinster Überzeugungen, 
deren Feindschaft die Welt in Flammen setzen und das deutsche 
Reich in Trümmer schlagen wird. Unter dieser Konstellation hat 
sich die Giessener Hochschule von der Marburger abgelöst. 



Im Oktober 1604 war der alte Oheim in Marburg gestorben 
und der Kampf zwischen den beiden Linien um die erledigte Erb- 
schaft begann, einmal um die Art der Teilung der von ihm hinter- 
lassenen Lande, dann aber um einen Anteil an der Verfügung über 
die hessische Gesaratuniversität Marburg. Sofort nämlich hatte 
Moritz sich in ihren alleinigen Besitz gesetzt, um schleunigst auszu- 
führen, was ihm vor allem atn Herzen lag: eine Umwandlung der 
Universität im calvinistischen Sinne. Die Folge war, dass die luthe- 
rischen Professoren auswanderten und von dem Darmstädter Land- 
grafen mit offenen Armen aufgenommen wurden. So begann das 
lange Ringen, dessen Einzelheiten der Geschichtschreiber des ersten 
Jahrhunderts unserer Universität, Herr Dr. Wilhelm Martin Becker, 
zu unserem Jubelfeste gelehrt und lichtvoll aus den Quellen darge- 
legt hat. Lassen Sie mich aus dem Verlauf dieses Ringens vor allem 
den tiefinnerlichen Zusammenhang zwischen der hessischen Landes- 
geschichte und der Geschichte der Universität Giessen Ihnen auf- 
zeigen. 

Es war eine doppelte Aktion, die Landgraf Ludwig von Darm- 
stadt unternahm. Auf der einen Seite focht er die auf Grund des 
Marburger Testamentes vorgenommene Landesteilung an, und rief 
die Entscheidung des Kaisers in seinem Erbstreit an: ein Streit wie 
viele und doch ein Mikrokosmos der grossen Weltgegensätze: nur 
von ihren Entscheidungen her konnte auch der lange sich vor dem 
Reichshofrat hinschleppende Prozess entschieden werden. Auf der 
anderen Seite beschloss er, die Wirkungen der in das calvinistische 
Fahrwasser treibenden Universität Marburg unschädlich zu machen 
und eine neue Universität in dem ihm gehörigen Teile Oberhessens 
zu gründen, und zwar in nächster Nähe Marburgs, um die Anstek- 
kungsgefahr desto erfolgreicher zu bekämpfen. Am liebsten hätte er 
sich auf den Standpunkt gestellt, dass das alte Marburger Privileg 
durch satzungswidrige Anwendung hinfällig geworden, und dass die von 
ihm zu gründende hohe Schule, als legitime Rechtsnachfolgerin 
jener entweihten Stätte reinen Glaubens, die Übertragung der alten 
Privilegien auf sich selber fordern dürfe. So hat er, vorangetrieben 
von der lutherischen Geistlichkeit seines Landes und von den aus- 
gewanderten lutherischen Theologen Marburgs, im Jahre 1605 ein 
Gymnasium illustre in Giessen begründet, es mit einem Pädagogium 
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nach Marburger Muster verbunden und ihm die Marburger Universitäts- 
einkünfte aus seinen Gebieten nebst anderen Kapitalien zugewiesen, 
alles zunächst im engsten und bescheidensten Rahmen. Die tat- 
sächliche Gründung der Ludoviciana fällt also in das Jahr 1605, und 
in diesem Sinne hat sie schon vor zwei Jahren den Erinnerungstag 
an jene ersten Schritte begangen; einer der heute zu unserem 
Schmerze nicht mehr unter uns weilt, Bernhard Stade, hat damals 
über die geistigen Gegensätze, aus denen unsere Universitätsgrün- 
dung emporstieg, vor Ihnen gesprochen. Noch aber fehlte dieser 
jungen Schule eine förmliche und überall gültige Legitimation, und 
die konnte allein der Kaiser geben; nur ein kaiserliches Privileg 
verlieh das zu den entscheidenden Merkmalen einer Universität ge- 
hörende Recht, dass ihre Fakultäten akademische Grade erteilen 
durften. Am 9./19. Mai 1607 gelang es nach manchen Schwierig- 
keiten der Diplomatie Ludwigs, dieses kaiserliche Privileg zu erwer- 
ben und damit die rechtliche Existenz der neuen Universität gegen 
alle Anfechtung zu sichern. 

So erscheint Giessen fast als eine der letzten Universitäten 
Deutschlands, die in der Zeit und unter dem Zeichen des alles 
geistige Leben bestimmenden Konfessionalismus gegründet sind, in 
jenem trüben Jahrzehnt vor dem dreissigjährigen Kriege, in dem die 
Reichsinstitutionen grossenteils bereits lahmgelegt sind, und die Kon- 
fessionsparteien des Reichstags in feindliche Kriegeslager auseinander- 
treten. Ein letztes Wahrzeichen der Kultur, über die jetzt ein 
wilder Kriegessturm verheerend dahin fährt, ein Wahrzeichen vor 
allem des deutschen Luthertums, das überall, in Wittenberg und 
Tübingen, in Jena und Rostock, den Schritt des Landgrafen Ludwig 
mit kräftigen Sympathien begrüsste. Die Existenz Giessens hatte von 
vornherein etwas Provisorisches, denn Ludwig hatte das Privileg nur 
gegen den Revers erhalten, für den Fall, dass Marburg ihm zuge- 
sprochen oder zu dem alten Glaubensstand zurückgeführt werden 
würde, die Neugründung zu Gunsten der alten Philippina wieder 
aufzuheben. Das Ziel Ludwigs war, seinen Staat aus der drückenden 
hessischen Gesamtherrschaft herauszulösen; in diesem Sinne hatte 
er eben damals eine Primogeniturordnung für Hessen-Darmstadt ge- 
schaffen und in diesem Sinne war auch die Begründung der Sonder- 
pniverßität ^in Schritt zur Verselb^tändigung seines Staates. 
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Zugleich aber glaubte er eine religiöse obrigkeitliche Pflicht im 
echt lutherischen Sinne zu erfüllen. Er hat, um die Worte seines 
Privilegs zu gebrauchen, sorgsam erwogen, ,^welcher Gestalt der 
allmächtige gütige Gott uns in den fürstlichen Stand und Amt der 
Obrigkeit gesetzt, auch mit Land und Leuten, zuförderst aber mit 
der reinen wahren und alleinseligmachenden Lehr und dem heiligen 
Wort Gottes gnädiglich begäbet", und die ganze Reihe der Sym- 
bole, die das orthodoxe Luthertum anerkannte, ist in seiner Stif- 
tungsurkunde aufgezählt. So hatten sich Luthertum und hessen- 
darmstädtisches Interesse zur Gründung Giessens verbunden. 

Eine Kultur des christlichen Patriarchalismus vertreten diese 
deutschen lutherischen Fürstentümer: in dieser Kultur steht auch die 
Universität Giessen mit ihren äusseren Einrichtungen und mit ihrem 
innerlichen Gehalte. Patriarchalisch war der äussere Aufbau gehalten : 
wie die jungen hessischen Prinzen während ihres Studiums an der 
Landesuniversität die Würde des Rektors bekleideten, so nahm die 
Ludoviciana wiederum an allen Ereignissen in der fürstlichen Familie 
ihren Anteil nach der Sitte der Zeit. Jeder Landesvater war bedacht, 
die Professoren zum Fleiss und, was noch nötiger war, zum FVieden 
untereinander zu ermahnen; anfangs noch in wohlwollendem Tone, 
sie hätten „als rechte philosophen und verständige das bonum publi- 
cum den Privataffekten allezeit vorzuziehen*, später, so in dem Ein- 
trachts-Reskript von 1728, mit der herrischen Verwarnung, „damit 
Wir nicht bewogen werden, bei verspürendem Gegenteil die Facul- 
täten ebenfalls in die behörigen Schranken besserer Harmonie und 
Ordnung zn setzen". Patriarchalisch war auch das innere Leben 
der Universität gefügt: es ist der Geist, der in den vielen kleinen 
Kreisen Deutschlands während dieser Jahrhunderte so viel Treue 
und Tugenden des Einzelnen hervorbringt, der aber so selten schöpfe- 
risch in das Ringen der Ideen und Völker eingreift. 

Eine einheitliche Färbung durchdrang, von der Theologie aus- 
gehend, die ganze Universität. Die Theologen selbst, zusammen mit 
der hessen-darmstädischen Geistlichkeit die geistigen Urheber und 
Väter der Universität, gaben den Ton an; sie berieten den Land- 
grafen in allen seinen Schritten, die Mentzer, Winkelmann und an- 
dere, ein Geschlecht von starken Nerven und Organen, mutig und 
fromm und eng; während sie durch kaiserlichen Revers verpflichtet 
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waren, der katholischen Religion gegenüber eine ziemliche Zurück- 
haltung im Angriff zu beobachten, standen sie gegenüber den Mar- 
burger Calvinisten unablässig auf der Wacht und nichts hinderte sie, 
auch sich untereinander in dem neuen Musensitze auf das bitterste 
anzufallen. Und ein verwandter Geist waltete auch in den anderen 
Fakultäten. Wenn in Giessen nach dem Vorgang des Reformers 
Wolfgang Ratichius eine neue Didaktik Platz griff, so spielte auch dabei 
das konfessionelle Motiv mit: den Marburger pädagogischen Reformen, 
die den Calvinisten zu Gute gekommen wären, einen Vorsprung ab- 
zugewinnen und Giessen zu einem Zentrum lutherischer Pädagogik 
zu machen, mit dem Allheilmittel einer neuen Methode die Bildung für das 
Luthertum zu erobern; in dieser Idee schrieb der gelehrte und be- 
sonnene Christoph Helwig, Theologe und Orientalist, Historiker und 
Didaktiker, seine praktischen Lehrbücher, und der Landgraf hoffte, 
dass die Übung dieser Methode ein „arcanum litterarium" der Landes- 
universität werden und als „sanctum depositum" weiter gepflegt 
werden möchte. In der Juristen-Fakultät aber war Gottfried Antonii 
der erste, und wenn die Marburger Professoren lehrten, das 
Reich sei seit Karl dem Grossen keine reine, sondern eine aristo- 
kratisch moderierte Monarchie, so bestand er nachdrücklich darauf, 
dass der Kaiser noch der wahre Monarch im alten Rechtssinne sei. 
Ihm folgte der bedeutendere Reinking, eines der Häupter der roma- 
nistischen Publizistenschule, der in seinem berühmten Traktat von 
1619, der unerschöpflichen Rüstkammer aller kaiserlich und monarchisch 
Gesinnten, mit Gelehrsamkeit und Schärfe an der mittelalterlichen Auf- 
fassung von Imperium und Imperator für die Gegenwart festhielt. 
Kurz vor der grossen Katastrophe noch die veraltete Lehre von der 
Herrlichkeit des römischen Reiches — welch eine Kluft trennt 
diesen Giessener Staatsrechtslehrer, der bald schon in die Dienste 
Landgraf Ludwigs trat, von dem Radikalismus eines Chemnitz und 
dem historisch-politischen Tiefsinn eines Pufendorf, oder gar von dem 
revolutionären Buche, das wenige Jahre vor der Gründung Giessens 
Johannes Althusius, der kühne naturrechtliche Vorläufer des contrat 
social, in allernächster Nähe, in dem nassauisch-calvinistischen Her- 
bom, in die Welt gesandt hatte ! Man begreift, weshalb der Landgral 
nicht bloss seine Theologen vor den bösen Nachbarschulen, vor 
Herborn hier und Fulda dort, behüten wollte. Die lutherische Theo- 
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logie und das monarchische Staatsrecht verkörpern die Gesinnung 
Landgraf Ludwig „des Getreuen", der an Kaiser und Reich, wie am 
reinen Glauben nach seinem Verständnis festhielt. Der Charakter 
der hessen-darmstädtischen Reichspolitik und der Geist seiner neuen 
Hochschule entspringen derselben Wurzel und streben denselben 
Zielen zu. 

Diese erste Periode der Giessener Universität nahm ihr Ende, 
als der Landgraf Ludwig seinen Prozess in der Erbteilungsfrage 
endlich gewann. Im März 1623 sprach ein Urteil Kaiser Ferdinands 
dem Darmstädter das ganze Marburger Erbe zu. Der Sieg, den der 
Kaiser in Böhmen und Pfalz davongetragen hatte, sollte nunmehr in 
Hessen weiter verfolgt werden, der Getreue sollte belohnt und der Geg- 
ner bestraft werden. Zusammen mit der kaiserlichen Exekution bahnten 
die Truppen des ligistischen Heeres unter Tillys Kommando dem 
lutherischen Landgrafen den Weg zu seinem Erbe und zu der Stif- 
tung Philipps des Grossmütigen. Indem er aber von der alten Uni- 
versität Besitz nahm, trat der Revers von 1607 in Kraft, der ihn 
nötigte, nunmehr die eigene Universität zu suspendieren. So hat 
die Universität Giessen den Sieg ihres Landesherrn mit ihrem ausser* 
liehen Ende zu bezahlen, und von 1624 bis 1650 ist Marburg der Sitz 
der Ludoviciana gewesen. Freilich liegen die Dinge nicht so, dass 
in diesem Vierteljahrhundert die Universität Giessen nicht bestanden 
hätte ; sonst könnten wir ja nicht mit vollem Rechte die Dreihundert- 
jahresfeier heute miteinander begehen. Vielmehr waren es die führen- 
den Giessener Professoren, die nunmehr die Marburger Lehrstühle 
einnahmen und dort den grössten Teil der bisherigen Lehrer ver- 
drängten; es war der Giessener Geist, der lutherische und kaiser- 
lisch-monarchische, der von der Marburger Universität Besitz ergriff. 
So urteilt man doch mit Recht, dass die Marburger Universität ihrem 
inneren Leben nach während dieser 25 Jahre mehr eine Fortsetzung 
der Giessener als eine solche der alten Marburger Universität ge- 
wesen sei. Und auch Moritz zog die Konsequenzen, auf Schritt und 
Tritt von dem siegreichen Vetter aus einer Position in die andere 
gedrängt, kaum noch Herr in seinem eigenen von den Heeren Tillys 
heimgesuchten Lande: so liess er denn die ihm rechtlich zustehende 
Mitverwaltung Marburgs fahren, da ihm an dem Mitbesitz der rein 
lutherischen Hochschule im Darmstädter Territorium nichts mehr lag. 



und seine Mauritiana siedelte schwer getroffen nach Kassel über. 
In Marburg aber triumphierten die 1605 vertriebenen Theologen. 
Mentzer, der der erste Rector wurde, voran: „er dirigiert", so 
schreibt ein bissiger Kollege, „itzo hof und schul Sachen, ist unser 
papst, er meinet, hab meinem herrn das land allzuwegen gebracht mit 
seiner exegesi". Religion und Politik waren von vornherein in dem 
Lager der Sieger — ebenso wie in dem der Besiegten — auf 
das engste verbunden gewesen, und Staat und Hochschule teilten 
sich in den Gewinn. 

Wenn aber die Verbindung beider so eng war, mussten als- 
dann nicht die Rückschläge, die den darmstädtischen Staat im weite- 
ren Verlauf des Krieges vernichtend trafen, auch wiederum seiner 
Universität gefährlich werden? Diese Rückschläge aber sollten in 
dem Wirbel der Kriegsereignisse, der ganz Deutschland verschlang, 
nicht ausbleiben. Auch fortan standen die beiden hessischen Häuser 
in getrennten Lagern. Moritz von Kassel zwar hatte bald nach der 
Niederlage entsagt, ein innerlich gebrochener Mann; sein Sohn aber 
band das Geschick seines zerrütteten Landes an die siegreichen 
schwedischen Fahnen ; und wenn auch er, ein vom Kaiser geächteter 
Reichsfürst und Schwedengeneral, das Ende des Krieges nicht mehr 
erlebte, so hielt doch seine Witwe, die stolze Enkelin des Oraniers 
Wilhelm, unerschütterlich auf der Seite der Schweden und Fran- 
zosen aus, und behauptete sich, fast allein unter den deutschen 
Reichsfürsten, bis zum Ende selbständig kriegführend im Felde. 
Landgraf Georg von Darmstadt aber, der Sohn Ludwigs, blieb dem 
Kaiser getreu. Er zählte zu den Fürsten, die wie die meisten in 
dem ungeheuren Kriegsbrande bald von dem einen, bald von dem 
anderen wehrlos überrannt wurden. Auch er, wie der unglückliche 
Moritz, trägt unter den hessischen Landgrafen den Beinamen des Ge- 
lehrten, und was in seinen Kräften lag, hat er mit innerlichem An- 
teil auch in diesen schweren Jahren seiner Hochschule angedeihen 
lassen. Oft trieben Pest und Krieg die alm'a mater auseinander. In 
den Jahren 1633/34 kam es sogar zu einer vorübergehenden Rück- 
wanderung nach Giessen, und in den verödeten Räumen der Ludo- 
viciana wurde wieder ein Rektor gewählt und wurden Doktoren 
promoviert. Aber von den Waffen kam die letzte Entscheidung. 
Wie im ganzen Rejch di^ Sache des Kaisers immer unaMfhalt$am^r 
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vor den vereinigten schwedisch-französischen Waffen zusammensank, 
so entschieden sie auch das Schicksal der beiden hessischen Linien, 
undy fügen wir hinzu, der beiden hessischen Universitäten. 

Gegen Ende des Jahres 1645 kehrten die kriegserprobten Trup- 
pen Hessen-Kassels unter schwedischer Fühlung in die Heimat zu- 
rück; mit Waffengewalt nahm die Landgräfin die einst ihr entrissene 
Erbschaft, darunter auch Stadt und Schloss Marburg wieder in Besitz. 
Die Ereignisse von 1623/24, die zwanzig Jahre lang zurücklagen, er- 
neuten sich in grauenvoller Weise, nur dass das Schicksal die Rollen 
jetzt anders verteilt hatte. An diesen Hessehkrieg erinnert die Ruine 
des Gleibergs, die von dem Landschaftsbilde unserer Stadt uns un- 
zertrennlich dünkt. Das Schicksal der Universität aber hing von den 
Grossmächten ab, die in Münster und Osnabrück den Deutschen 
den Frieden diktierten. Noch während der neu beginnenden Ver- 
handlungen über die Auseinandersetzung der beiden hessischen 
Linien tobte der Krieg in diesen Fluren, und zeitweilig schien sogar 
das Schlachtenglück der anderen Seite wieder zu winken; so hat 
zuletzt noch ein kaiserliches Heer die Stadt Marburg wieder er- 
stürmt, ein Retter, der fast noch schlimmer wütete als die Gegner 
und der zusammenbrechenden Universität den letzten Stoss gab; 
Das war kurz vor dem Frieden. Seine endliche Entscheidung aber 
war eine, die eigentlich keine war. Sie gab den Kasselern Stadt und 
Schloss Marburg, die Universität aber sollte von nun an wieder ge- 
meinsamer Besitz der beiden tötlich verfeindeten Häuser sein; um 
das möglich zu machen, sollten die einzelnen Fakultäten der getrenn- 
ten Besetzung der einen oder der anderen hessischen Linie unterstehen. 
Das war eine Lösung, die praktisch nicht haltbar war, und in ge- 
nauer Umkehrung der Lage von 1624 war es diesmal Darmstadt, 
das nach Verlust der Landesherrschaft auch aus dem Mitbesitz der 
Universität sich freiwillig zurückzuziehen entschloss. Kommunion 
oder Separation lauteten die Schlagworte unmittelbar nach dem Ver- 
trage, und wieder waren es die lutherischen Theologen, die unbedingt 
auf Separation drangen : „es gehe nicht an, dass professores beider 
religion auf einem katheder dociren und contraria lehren sollten". 
Für die Möglichkeit toleranten Zusammenarbeitens war das harte 
Geschlecht, das aus dem Brandschutt des. Krieges aufstieg, innerlich 
noch nicht reif, So ent3chlo$3 man §ich zur Aufgabe der Kommu- 
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nion und zur Wiederherstellung der Giessener Universität auf Grund 
des Privilegs von 1607. Der alte Geist, der damals die Ludovi- 
ciana ins Leben gerufen hatte, war auch bei dieser Erneuerung wirk- 
sam, der Geist des lutherischen Konfessionalismus und des darm* 
städtischen Sondertums. Die politische Niederlage der kaiserlichen 
und damit der darmstädtischen Sache hat also — so sonderbar sind 
die Dinge in einander verkettet — dem Staate Hessen-Darmstadt 
seine eigene Universität zurückgegeben. 

Man möchte wohl, in allen diesen Jahren, die feinen Fäden zu 
ergreifen suchen, die in den Anfängen einer hohen Schule die ein- 
zelnen Wissensgebiete mit dem Geiste der Zeit und unter einander 
verbinden, aber immer wieder sieht man das Schicksal der Studien 
gefesselt an den Wechsel des Kriegsgottes, an diplomatische Haupt- 
und Staatsaktionen, an hessische und Reichspolitik, ja von den Ent- 
scheidungen der Weltgeschichte her weht der Pulverdampf in die 
beiden kleinen akademischen Welten an der Lahn herüber. Wahr- 
lich, man versteht es, dass auch das Giessener Studentengeschlecht, 
soweit es in diesen Jahren den Studien treu blieb, beim Herannahen 
des wilden Halberstädters im Jahre 1622 den Wahlspruch in seine 
Fahne setzte: ;,literis et armis ad utrumque parati". 



Das neue Giessen seit 1650 hat nicht mehr beansprucht, die 
legitime Erbin und Platzhalterin der althessischen Gesamtuniversität 
zu sein, sondern sich beschieden, allein den hessen-darmstädtischen 
Landen zu dienen. Wie die Staaten sich gänzlich von einander ge- 
löst hatten, so auch ihre hohen Schulen. Unleugbar sind die beiden 
Universitäten, die von dem hessischen Gesamthause ausgegangen sind, 
einander so nahe gelegen, und die territoriale Basis, auf die sie zunächst 
angewiesen waren, war so schmal, dass eine reichere Blüte der einen 
oder anderen dadurch gehemmt ward. Im Jahre 1607 hatte darum 
das Votum des Reichshofrats das Giessener Privileg in der freund- 
lichen Erwartung empfohlen, „das diese zwo Universität eine die 
ander verfolgen und auffressen werde**. Und wenn es dazu auch 
nicht kam, so sind doch wiederholt, noch nach 1866, Gedanken auf- 
getaucht, sie zu vereinigen, oder gar sie gemeinschaftlich zu verlegen. 
Das alles, aber der Streit so gut wie die Vereinigung, liegt heute 



weit hinter uns zurück. Neben einander sind die beiden Schwestern 
aufgestiegen, jede für sich in ihrem Lebenskreise, in eigentümlicher 
Blüte und in freundnachbarlicher Gesinnung bis zum heutigen Tage. 

Mit einem mannhaften Schritt der freien Überzeugung hatte 
einst unsere Universität begonnen, aber in jenen wilden und trost- 
losen Kriegsjahren — es hätte kein schlimmeres Los für die An- 
fänge einer hohen Schule fallen können! — geriet ihr Dasein 
äusserlich ganz, und zu einem guten Teile selbst innerlich, in Ab- 
hängigkeit. Wie aber hätte es dabei bleiben können ! Alle die geistig- 
ethischen Kräfte, die während der Kriegsjahrzehnte manchmal einge- 
fangen scheinen in den engen Kreis politischer Berechnung und obrig- 
keitlicher Normen, Theologie und Recht, die dürftigen Anfänge der 
Natur- und Heilwissenschaft, Philosophie und das weite Gebiet der 
philologisch-historischen Fächer: alles das führt doch wieder in sich 
ein unsterbliches und unabhängiges Leben und steht im Zusammen- 
hang mit den grossen Verschiebungen der Gedanken in der Welt, 
die auf die Dauer keine Staatsgewalt bändigt. Es ist ein schöner 
Ruhmestitel der deutschen Universitäten, dass sie trotz ihrer 
territorialen Gebundenheit im 17. und 18. Jahrhundert doch immer 
die Flamme freier Gedanken nährten und auf einem Wege fort- 
schritten, der sie stufenweise von der kirchlichen Bindung auf der 
einen und der staatlichen Bevormundung auf der anderen Seite frei- 
machte. Niemand wird sagen, dass in diesem Zeitraum beginnender 
geistiger Befreiung Giessen führend aufgetreten sei, aber die grossen 
Schwingungen des allgemeinen Lebens werden doch auch hier mit 
empfunden und weiter gegeben, hin und wieder sogar in einem ersten 
und eigentümlichen Beispiel. 

Eine Weile freilich hat die Entwicklung der theologischen Fakul- 
tät auch die Gesamthaltung der Ludoviciana bestimmt. Einige 
Jahrzehnte noch hielt man jedes fremde Element von sich fern, und 
ein anderer Balthasar Mentzer versuchte, Hof und Kirchenpolitik und 
Universität in dem alten Sinne zu lenken. Man disputierte über den 
Glauben, als wenn es zu einem Zwecke führen könnte, mit Kapu- 
zinermönchen, aber man lehnte den Synkretismus des Helmstedters 
Calixt, diese ersten Anläufe zu einer überkonfessionellen Theologie, 
unbarmherzig ab ; man wies die kartesianische Philosophie zurück und 
verbot den Juristen, über Naturrecht zu lesen. Schliesslich aber 
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ßoUte doch cjer Glaubensgrund, auf dem die Universität unter so 
yiel Kämpfen für immer gebaut worden war, sich von innen heraus 
verändern, und neue religiöse Strebungen, die im Zusammenhange 
mit der allgemeinen Entwickelung in der lutherischen Kirche er- 
wacht waren> fanden auch nach Giessen ihren Weg. Nach dem 
Beispiel, das Spener in dem nahen Frankfurt gegeben hatte, wagte 
schon 1689 der Theologe May, ^coUegia pietatis** an der Universität 
einzuführen, vpm Hofe begünstigt, von der Regierung geduldet, 
und im Jahre 1693 wurde, wie Walter Köhler neuerlich gezeigt hat, 
unser Giessen, die Epigonin der altlutherischen Universitäten, die erste, 
in der — noch ein Jahr vor Halle — der Geist der Spener'schen Be- 
wegung Einzug hielt, um bald auf der ganzen Linie zu siegen : der 
Pietismus (wenn auch der Name und jede Separation vermieden 
ward) mit seiner Verinnerlichung des religiösen Lebens, seiner Er- 
weichung der starren Dogmen, aber auch mit seiner Neigung, die 
Erbauung vor die Studia zu stellen; gerade hier in Giessen kann 
man diese akademischen Konsequenzen in der wissenschaftlichen 
Vorbildung der Theologen in jenen Jahren bemerken. Ein Beispiel, 
wie die zentrale Stellung der Theologie auch damals noch auf andere 
Fächer weiterwirkt, mag der Name eines Mannes geben, der nur ein 
paar Semester hier, und zwar als der erste ordentliche Professor 
der Geschichte (1697/98) gewirkt hat, Gottfried Arnold. In Giessen 
hat er seine „Unparteiische Kirchen- und Ketzerhistorie'* (1699) vor- 
bereitet, in der er aus der Empfindung des verfolgten Pietismus 
heraus Zum Patron aller Ketzer wurde, wie es einst der kühne Se- 
bastian Franck mehr geahnt als durchgeführt hatte: so stellte sich 
sein Werk dem herrschenden Dogmatismus aller Richtungen und 
den mit ihm verbundenen hierarchischen Interessen in den Weg, 
auch wieder eine ungeheure und ungerechte Einseitigkeit, aber eine 
solche, die in ihren Falten den Fortschritt, neue Möglichkeiten un- 
dogmatischer und religionsgeschichtlicher Erkenntnis barg. 

Aber wir wollen und können nicht durch das ganze 18. Jahr- 
hundert verfolgen, wie in den grossen Bewegungen der Zeit die 
wechselnde Flutwelle jedesmal auf den Giessener Strand treibt, wie 
der Pietisnius nach einem Menschenalter noch einmal, merkwürdiger- 
weise von einer matteren Form der Orthodoxie abgelöst wird, und wie 
diese nach einem weiteren Menschenalter der Aufklärung weichen 
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muss, die nunmehr in der theologischen Fakultät in der äussersten 
rationalistischen Gestaltung und in der Person eines genialen Liber- 
tins ihren Platz einnimmt. Eine Entwicklung, die sprungweise durch 
alle Phasen der Gegensätze läuft, weitab von dem Geiste, der einst 
die Gründung dieser Universität beseelt hatte. Auch Landesherr 
und Staatsgewalt hielten das Steuer der Ludoviciana nicht mehr in 
dem alten patriarchalischen Sinne in den Händen, denn auch hier 
oben hatte die Aufklärung alles durchsetzt, und den alten Pflichten- 
kreis durch neue Bestrebungen verdrängt. Andere Interessen waren 
jetzt am Hofe lebendig und die neue geistige Welt, die in Dichtung 
und Kunst unter den Deutschen emporstieg, wurde auch in Darm- 
stadt von der grossen Landgräfin Karoline mit liebevollem Verständ- 
nis aufgenommen: es waren die Jahre, wo auch Goethe — dessen 
Vater sich einst in Giessen den Doktorhut geholt hatte — von dem 
nahen Wetzlar oft zu den Giessener Freunden herüberkam. Und 
wie im Märchen der Stab des Zauberers vergoldet, was er nur be- 
rührt, so fällt auch aus der Lichtquelle des Genius ein hellerer 
Glanz auf diese gelehrten Herren, die trotz ihrer Verdienste sonst 
vielleicht schon vergessen wären. Daneben nahm sich das auf- 
geklärte Fürstentum auch der wirtschaftlichen Wohlfahrt seines Landes 
mit neuem Eifer an. So wurde im Jahre 1777 eine neue fünfte, 
ökonomische Fakultät für Staats- und Forstwirtschaft, Technologie 
und Landwirtschaft gegründet, an deren Spitze Schlettwein, der 
bedeutendste der deutschen Physiokraten trat. Und wenn die Fakultät 
als solche auch keinen Bestand hatte, so blieben doch ihre Fächer 
im Verbände des Universitätsunterrichts oder wurden ihm, wie die 
Forstlehranstalt im Jahre 1831, später wieder einverleibt. So stehen 
bis heute auch die wirtschaftlichen Bedürfnisse des Landes zu der 
Landesuniversität in einer besonders engen Beziehung. 



Dann aber sollte wieder von aussen ein Anstoss kommen, der 
zunächst für den Staat, bald aber auch für die Universität eine 
völlige Umwälzung nach sich ziehen musste. Der hessen-darm- 
städtische Staat war im Zeichen der Treue zum alten Reich empor- 
gekommen und hatte an dieser konservativen Politik festgehalten. 
Jetzt kam die Zeit, da die§^ seit langem morsche Reigh qnter den re- 
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volutionären Stössen der französischen Militärmacht zusammenbrach : 
damit wurde auch Hessen, gleich den anderen südlichen und. west- 
lichen deutschen Staaten, in die Gefolgschaft des Rheinbundes und 
unter die Fahnen des französischen Imperators gezwungen, um alle 
Kräfte seines Volkstums dem Dienste einer fremden Weltmacht zu 
opfern. Aeusserlich gewann der Staat an Rang und Macht, aber, 
indem er sich aus der eigenen Nation völlig herauslöste, veränderte 
sich seine alte Struktur von grund aus, und es konnte nicht anders 
sein, als dass auch seine Universität dieser Umwandlung folgte. Nun 
ward der für Giessen charakteristische Mann der gelehrte Kameralist 
und Statistiker Crome, in den Kriegsjahren um die Universität hoch- 
verdient, bald einer der entschiedensten Bonapartisten in der 
deutschen Wissenschaft und Publizistik. Rheinbundgesinnung also 
auch an der Ludoviciana! Als im Jahre 1808 der junge Frank- 
furter Ludwig Börne in Giessen zum Doktor promoviert wurde, da 
hiess es in seiner unter Cromes Leitung entstandenen Doktordisser- 
tation über die natürliche Bedingtheit der Völkergrenzen und Staats- 
formen: „In Europa bleibt ein Kern übrig, der nicht zerstückelt 
werden kann. Zumal Frankreich und Deutschland, die hängen zu- 
samriien, dass sie sich schwerlich werden trennen lassen. Hier sieht 
man aber auch deutlich den Fingerzeig des Schicksals, dass beide 
Länder nur einen Staat bilden sollen. Und welch ein glücklicher 
Staat müsste das nicht werden, wenn sich die deutsche Nation mit 
der französischen vermählte und beide sich neutralisieren.'* So war 
der alte deutsche Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts umgeschlagen 
in die Staatsphilosophie des Rheinbundes, und log sich über die 
Knechtschaft der eigenen Nation mit Phrasen hinweg. Das fran- 
zösische Empire wusste wohl, weshalb es sich der publizistischen 
Feder Cromes bediente, um den wankenden Gemütern der Deut- 
schen den Segen ihrer Knechtschaft und die verbrecherische Torheit 
einer Erhebung klarzulegen — während das preussische Volk m Waffen 
schon die ersten Schlachten des Befreiungskriegs schlug. 

In diesem Dunkel aber erscheint ein Licht 1 Die akademische 
Jugend war es, die von dem durch das Volk wehenden Sturm der 
Befreiung zuerst ergriffen wurde. Die grosse Zeit der Erhebung 
hat in Giessen die Söhne der alma materzum erstenmal selbständig 
wi die Bühne geführt. In den ersten Jahrhunderten war an der 
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Ludoviciana das Studentenleben in typischen Formen verlaufen ; jetzt 
tritt der einzelne Student im Bunde mit dem wieder erwachten Volks- 
geist hervor. Wohl hatten auch früher im 30jährigen Kriege die 
Studenten sich wehrhaft zusammengeschlossen, zur Verteidigung der 
Festung Giessen und zu nichts weiterem; jetzt wurde das alte Feld- 
zeichen : „literis et armis ad utrumque parati" in einem neuen und 
erhabeneren Sinne wieder hervorgeholt, für die Befreiung der ganzen 
Nation. Wie war die Rohheit der letzten Studentengenerationen 
rasch verflogen, als der heilige Ernst des Vaterlandes die jugendlichen 
Gemüter packte. Wie jubelten sie Blücher zu, als er an der Spitze 
des Heeres einzog und deutsch und derb zu ihnen sprach, in 
diesem Augenblick ein hinreissenderer Redner als alle Professoren, 
und ein mächtigerer Gebieter als die ganze Regierung. Meinen 
wir nicht einen hellklingenden Ton aus der Zukunft unseres Volkes 
zu vernehmen, wenn die jugendlichen Dränger — freilich auf dem 
sonderbaren Wege durch die amtliche Zeitung — ihren Grossherzog 
Ludwig bitten wollen, dass er baldigst eine Aufforderung erlasse 
„zum Kampf für Vaterland und Freiheit, indem es unser höchster 
Wunsch ist, als hessisches Freikorps für die gerechte Sache, für 
Gottes Sache, im heiligen Krieg mit hinauszuziehen gegen den 
Unterdrücker der Deutschheit, zu beweisen, dass deutsche Tugend 
noch in den Herzen der Deutschen wohnt." So zog denn , als 
wenige Wochen darauf auch der Landesherr zur deutschen Sache 
übertrat und den Aufruf zur Bildung freiwilliger Jäger erliess, ein 
grosser Teil der Giessener Studenten, mit ihnen auch einzelne der 
Lehrer, wie der junge Philologe Friedrich Gottlieb Welcker, in den 
Kampf hinaus. Längst hatte die Wissenschaft den engen Ring einer 
territorialen Bildungsansialt gesprengt, jetzt trat auch die nationale 
Gemeinschaft des Vaterlandes an diese hessischen Studenten mit 
neuen Forderungen heran und liess sie vor allem als Söhne eines 
grossen Volkes empfinden. 

Freilich auch nachdem die Befreiung erreicht war, blieb zwischen 
den akademischen Idealen einer neuen deutschen Nation und der 
Verfassung des deutschen Bundes, in den auch das Grossherzogtum 
Hessen eintrat, eine tiefe Kluft bestehen. Merkwürdig, wie gerade 
in dem akademischen Leben Giessens diese Gegensätze auf das 
Schärfste auf einander prallten. Die deutschnationale Gesinnung lebte 
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in den Jünglingen, die aus dem Kriege heimkehrten, wie eine ver- 
zehrende Flamme fort. Sie zeigte den alten Bonapartisten an der 
Universität ungeheuchelte Verachtung und fand schliesslich in der 
deutschen Burschenschaft, an deren Begründung die Giessener einen 
führenden Anteil nahmen, einen begeisterten Ausdruck. Je mehr 
aber der Ausgang der deutschen Sache enttäuschte, desto rascher 
schlug, und gerade hier in Giessen, dieser deutsche Geist, der aus 
nationalen und christlichen Wurzeln seine Kräfte gezogen hatte, in 
einen republikanischen Radikalismus um, der bald mit hellem Wahn- 
witz das Verhängnis einer volksfeindlichen Reaktion beschleunigen 
sollte. Heute aber wollen wir, in dem sicheren Besitze unserer 
Volkseinheit, jene Irrwege den Giessener Schwarzen nicht nachtragen, 
wir wollen uns eher der starken Gefühle freuen, die sich in ihnen 
in diesen Jahren wieder ans Licht rangen; ihre Träger selbst gIauT[)ten 
allerdings in dem damaligen Deutschland keinen Raum für sich zu 
finden und wandten sich über das Meer, um drüben den Versuch 
zu machen, ihr nicht geringes Ideal, Deutschtum und Freiheit, zu ver- 
wirklichen. 

Noch immer sehen wir indessen die Neugestaltung des hessi- 
schen Staates auch auf den Charakter seiner Landesuniversität zurück- 
wirken. Der rein konfessionelle Charakter der Ludoviciana hatte 
sich schon am Ausgang des i8. Jahrhunderts abgeschwächt, und 
bald darauf waren auch die Glaubensreverse der Professoren ver- 
schwunden. Und wie der hessische Staat selber durch die Säkulari- 
sationen der napoleonischen Periode — der Kern des alten Kur- 
staates Mainz wurde ihm einverleibt — aus einem konfessionell 
einheitlichen zu einem paritätischen Staatswesen sich umgestaltet 
hatte, so ging er bald dazu über, diese Parität an der entscheidenden 
Stelle seiner Universität einzuführen. Im Jahre 1830 trat eine katho- 
lisch-theologische Fakultät neben die evangelisch-theologische und in 
den Worten ihrer Stiftungsurkunde „zur Wohlfahrt der katholischen 
Landeskirche und zum Besten unserer Landesuniversität^* klang doch 
noch, wenn auch im Grunde verändert, das alte Territorialprinzip 
von 1607 leise nach. Das Ganze war freilich eine kurze Episode, 
die mit der Wiederherstellung des Mainzer Priesterseminars und 
der neukatholischen Bewegung unter Ketteier 1850 ihr Ende nahm. 

In der Hauptsache aber ging fortan die wissenschaftliche Arbeit an 
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der Universität ihren Weg unberührt von der politischen Entwicklung 
des engeren und des weiteren Vaterlandes. Den meisten deutschen 
Universitäten ist einmal das Glück geworden, bahnbrechend voran- 
zugehen und mit dem Glänze grosser Namen ihren Schwestern die 
Wege zu weisen. Von der einen zu der anderen Hand scheint die 
Fackel der Erkenntnis und des Fortschritts weitergegeben zu werden. 
In Giessen sind es nicht diejenigen Wissenschaften, die seit der Grün- 
dung der Ludoviciana ihren Charakter bestimmt hatten, sondern es sind 
die Naturwissenschaften gewesen, die auch unserer Universitätsge- 
schichte eine Periode der Führung und einen leuchtenden Namen in der 
Welt gegeben haben. Bisher war von den Naturwissenschaften über- 
haupt nicht viel zu sagen. Sie waren hier zwar nicht gänzlich ver- 
nachlässigt worden ; schon seit der Gründung der Universität datiert 
auch die Geschichte unseres Botanischen Gartens, und noch vor Ab- 
lauf des ersten Jahrhunderts wird ihr nachgerühmt, dass sie durch 
ihren hortus medicus, ihr chemisches Laboratorium und ihr anato- 
misches Theater den anderen voraus sei; in Giessen hat man zu- 
erst im Jahre 1765 geologische Excursionen in den akademischen 
Unterricht eingeführt. Schliesslich aber ist es doch ein einziger 
Mann gewesen, der mit der Kraft des Genius für den naturwissen- 
schaftlichen Betrieb der deutschen Universitäten eine neue Aera her- 
aufführte und für ein Menschenalter Giessen in die erste Reihe stellte : 
Justus Liebig, der Grösste aller Giessener Professoren, neben den 
vielen Fremden, die hier lehrten, er ein Sohn der engeren Heimat, 
aus der Stadt der Gründer der Ludoviciana. Einer der Könige der 
Wissenschaft, die ihr eigenes Arbeitsgebiet sich erst schaffen, und 
von ihm aus in die Nachbargebiete ebenso schöpferisch hinüber- 
greifen ; so ist er von der organischen Chemie aus zu ihren Anwen- 
dungen auf Physiologie und Landwirtschaft fortgeschritten und hat 
mit seiner Lehre vom organischen Stoffwechsel einen der stärksten 
Antriebe gegeben, die« je von theoretischer Arbeit auf die Praxis 
des Lebens weiterwirkend ausgegangen sind. Ebensoviel aber be- 
deutet der stolze Mann mit der leidenschaftlichen Seele und dem lebens- 
sprühenden geistvollen Auge für die Geschichte des akademischen 
Unterrichtes; indem er von Entdeckung zu Entdeckung schritt, hat 
er die induktive Methode in den Unterricht eingeführt und das che- 
mische Studium in einer grundlegenden Weise organisiert, die 
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an deutschen und ausländischen Universitäten vorbildlich geblieben ist 
Ja die Wirkung, die von seinem Laboratorium in dem bescheidenen 
Wachthäuschen der ehemaligen Kaserne auf dem Seltersberg aus- 
gegangen ist, erstreckt sich überhaupt auf die ganze Organisation des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts. So sind alle Institute, mit denen 
Giessen sich jener grossen Tradition getreu auch heute den anderen 
Universitäten würdig zur Seite stellt, von dem einst von Liebig ge- 
pflanzten Geiste erfüllt. Sie und ebenso die medizinischen und 
veterinärmedizinischen Kliniken, die bei uns schon eine kleine Uni- 
versitätsstadt für sich zu bilden beginnen, haben eine Entwicklung 
genommen, von der man sich 1607 nichts träumen Hess. 

Neben die naturwissenschaftliche Methode ist dann die zweite 
grosse wissenschaftliche Errungenschaft des 19. Jahrhunderts, des 
historischen Jahrhunderts, getreten, die entwicklungsgeschichtliche 
Betrachtungsweise, unter deren Einfluss auch die alten Disziplinen, 
die einst den Geist der Universität gelenkt hatten, ihr Antlitz und ihr 
Wesen veränderten. So hat in der Jurisprudenz Rudolf Jhering, der 
bedeutendste Jünger aus der historischen Schule Savignys, hier in 
den 50 er und 60 er Jahren den inneren Höhepunkt seines Schaffens 
erlebt, und in seinem ,,Geist des römischen Rechts** die tiefsten 
Gründe der Entwicklung des römischen Rechts und des Rechts über- 
haupt, indem er in die Tiefe des römischen Volksgeistes eindrang* 
zu erschliessen versucht. Und ebenso ist die Theologie, die längst 
ihre alte Vormachtstellung verloren hatte, von dieser Bewegung er- 
griffen worden, und seitdem Stade vorangegangen, ist auch sie durch 
den entwickelungsgeschichtlichen Geist auf neue Wege geführt 
worden. Mit freiem Sinne hat sie diese neuen Aufgaben ergriffen, 
und wenn Bismarck ihr im Jahre 1888 schrieb : „Eingedenk des Geistes, 
in welchem die Universität von dem Landgrafen Ludwig gegründet 
wurde, ist sie stets eine Vertreterin der Duldsamkeit auf theologischem 
Gebiet gewesen'*, so gilt das von ihrer Gegenwart mit höherem Rechte 
als von ihrer Vergangenheit. 



Wie sind überhaupt die Gegensätze, die äusserlich und innerlich 
die Geschichte unserer Ludoviciana durchzogen, seit dem letzten 
Menschenalter aufgehoben in einer höheren Einheit und Harmonie! 



25 

Gleich wie in dem neuen Reiche der hessische Staat sein eigentüm- 
liches Wesen zugleich mit der Treue zum Ganzen behauptet, so 
waltet auch an der Landesuniversität das alte Territorialprinzip nicht 
mehr in seinem alten und ausschliesslichen Sinne, wenn auch die 
meisten Studenten aus dem Lande stammen und im Lande verbleiben. 
Die Landesuniversität ist zugleich deutsche Universität und sie ist es 
mit Stolz. Alle Opfer, die der Staat um seiner hohen Schule willen 
seinen Angehörigen auferlegt, werden weit über das unmittelbare 
Staatsinteresse hinaus dem Ganzen deutscher Wissenschaft darge- 
bracht, in der richtigen Erkenntnis, dass gerade das Dasein der 
mittleren Bundesstaaten im Reiche durch den geistigen Mittelpunkt 
einer eigenen Hochschule einen eigentümlichen und innerlichen Wert 
gewinnt. Wer möchte heute in Deutschland diesen Anteil auch der 
kleineren Bundesstaaten an der Gesamtbildung der Nation missen? 
Immer aufs Neue erkennen wir, welchen Segen die einst politisch 
verhängnisvolle Territorialisierung des alten Reichs der Vielfältigkeit 
unserer höchsten Bildungsanstalten gebracht hat, und wir freuen uns, 
dass der bundesstaatliche Charakter unseres Reichs die Erhaltung 
ihrer Sonderart auch weiterhin verbürgt. Dankbar empfinden wir, 
dass man in diesem Lande solche Aufgaben in einem hohen und 
freien Sinne auflfasst, der von dem Träger der Krone ausgeht und 
durch alle Organe des Staates flutet: in der Universität finden Sie 
diesen freien Sinn wieder, denn er ist die Lebensluft, ohne die sie 
nicht zu atmen vermag. So ist auch heute, und noch in einem höheren 
Sinne als einst bei Landgraf Ludwig dem Getreuen, die Pflege der 
Landesuniversität bei den Leitern des Staates Sache des Gewissens 
und des Gemütes. 

Wir sahen, wie immer wieder neuer Wein in die alten Schläuche 
gefüllt ward, und wie auch die Form sich wandelte unter dem Wandel 
des Inhalts : so wird auch, was wir heute halten, in dem Fluss aller 
Dinge sich weiter umgestalten. Sollen wir noch einen Blick in die 
Zukunft und auf die neuen Forderungen werfen, die sie an uns 
richten wird? Sollen wir von dem Unvollkommenen sprechen, das 
allem Irdischen anhaftet, und das in Korporationen von ehrwürdiger 
Tradition mit den Gefahren des Stillstandes sich allzu leicht einstellt? 
Sollen wir fragen, ob Oberhaupt der Anteil der Hochschulen an dem 
Gesamtleben der Nation noch in dem Umfange und in der Bedeutung 
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von früher fortlebt? Auch in unserer wissenschaftlichen Arbeit haben 
wir über die unmittelbaren Aufgaben der Landesuniversität und ihres 
Staates immer hinwegzublicken auf die Zukunft der Nation, der wir 
alle dienen. Der grosse Wettkampf der Völker, dieser gewaltige 
Hebel alles Fortschritts, von dem heute mehr als je das Wort 
Heraklits vom Streit als Vater aller Dinge gilt, stellt auch uns vor die 
Notwendigkeit, das Höchste anzuspannen, wenn wir nicht zurückbleiben 
wollen. In diesem Wettkampf haben die nationalen Bildungsanstalten 
mehr als je die Aufgabe, in der Jugend, die ihnen zuströmt, einen 
den Anderen gewachsenen und womöglich überlegenen Volkstypus 
auszubilden. Die Ludoviciana wird auch heute der Lehren einge- 
denk sein, die aus der Geschichte ihres Ursprungs in trüber Ver- 
gangenheit sich ergeben. Sie wird nie vergessen, dass jenes alte Wort : 
„literis et armis ad utrumque parati" auch von ihrer zukünftigen 
Arbeit gelten muss, nicht in dem alten buchstäblichen Sinne, aber 
Erkenntnis und Forschung und Treue in der Arbeit, das sind die 
Waffen, die wir blank und scharf zu erhalten haben, damit wir 
Deutsche auch mit diesem Rüstzeug vor den andern Völkern be- 
stehen. ^' '*' * ; ; 

Die Wissenschaft hat einst in dem zerrissenen Volke das Be- 
wusstsein einer gemeinschaftlichen Kultur erhalten: so hat auch sie 
geholfen, wieder ein einziges Volk aus den Deutschen zu machen : 
und auch die Zukunft des deutschen Volkes ruht nicht allein in den 
Waffen, sie ruht auch fernerhin in dem freien und fortschrittlichen 
Geiste, in dem es die Studien ergreift. Lasset uns der Wissenschaft 
dienen, so dienen wir zugleich dem hessischen Lande, dessen Fürsten 
einst die Ludoviciana gestiftet haben, dienen am treuesten auch der gros- 
sen Volksgemeinschaft, die heute uns alle umspannt, Leben spendend 
und Leben fordernd. In dieser Gesinnung schreiben wir auch dem 
kommenden Jahrhundert getrost in die Fahne: 

„literis et armis ad utrumque parati'^ 
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